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Von Emil badina 


Ostern heisst: die Bande sprengen, 
Alten Menschtums endliche Genesung 
Knospengläubig in den Lichtstrom drängen, 
Der durch Erd und Pimmel strahlt: Erlösung... 


Ostern heisst: die Seele breiten 
Flugkroh nach den stauberlösten Zonen, 
Doch beglückt das ärmste Tal durchschreiten, 
Wo die Ulerke unserer Arbeit wohnen. 


Ostern heisst: den Meister kennen 
Brüderlich im Glanze jeder Blume, 
Und doch wehrhakt und in Liebe brennen 
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Der Wille zur Auferſtehung. 
Von Gabriele Reuter. 

Der Saft ſteigt in den Bäumen. Durch den letzten 
Schnee ſtechen die blaſſen Speere der Schneeglöckchen⸗ 
blätter, und ihre zarten Blüten ſtehen fröſtelnd, ſich in 
Büſcheln zuſammendrängend, in unſern Gärten. Nur das 
Veilchen hat ſchon den vollen, ſüßen Duft feiner Reife. 
Das iſt deutſche Oſterſtimmung, in der ſich altheibniſche 
Naturmyſtik mit chriſtlichen Symbolen vereint. Der auf⸗ 
erſtandene Chriſtus ſchwingt die Siegesfahne, auf der ge⸗ 
ſchrieben ſteht: Der Tod iſt verſchlungen in den Siegl! 
Der dunkle Schöpferwille der Natur ringt ſich aus der 
Erſtarrung durch zu neuem Leben. Schweigend ſprengt die 


Zu der eignen Volkbeit peiligtume! 


N 


Weibchen, mit donnernder Urgewalt brauſt der Fluß gegen 
die engenden Eisſchollen. — Im tiefſten Sinne grüßt uns 
Menſchen im Bilde des auferſtandenen Jeſus Chriſtus die 
göttliche Liebe. 

Oſtern iſt ein Weltenfeſt! Was aber nützt das Welten⸗ 
feſt dir und mir, wenn nicht in uns ſelbſt der Wille zur 
Auferſtehung erwacht? Seien wir doch ehrlich: Menſchen⸗ 
leben iſt ein ewiges Sterben. Es gibt Jahre, in denen es 
uns erſcheint wie eine unaufhörliche Totengräberarbeit. 
Liebe Menſchen müſſen wir begraben, von andern uns 
trennen, um nicht an ihnen zu Grunde zu gehen. Ideale 
zerbrechen. Enttäuſchung folgt auf Enttäuſchung, und zum 
lähmendſten Kummer wird uns das Verſagen der eigenen 
Kraft, das Wiſſen um die Grenzen, unſeres Weſens, die 


@nofpe ihre Hülle, froh zwitſchernd grüßt der Vogel das J wir einſt ſo kühn zu überſpringen hofften. Solange wir 
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unter all dieſem leiden, Elopft das Leben noch als Schmerz 
in unſeren Herzen. Schlimmer, viel ſchlimmer iſt es um 
uns beſtellt, wenn erſt die Reſignation, das edle Sich⸗ 
beſcheiden, zur Gleichgültigkeit ſich wandelt und mit grauen 
Schleiern unſere Seele umhüllt — wenn der geiſtige Tod 
als Erſtarrung im Alltäglichen uns bezwingt. 

Wie es Zeiten gibt, in denen das körperliche Sein er⸗ 
mattet, die Säfte träger fließen und das Leben nur wie 
eine faſt nicht zu tragende Laſt auf uns liegt, ſo gibt es 
Wintermonate der Seele. Man liebt nicht mehr, man 
haßt nicht mehr, unſere Nächſten ſehen wir nur noch wie 
aus weiter Ferne. Wir erfüllen eben noch unſere täglichen 
Berufspflichten, doch ohne Begeiſterung, ſind zu keiner 
Erhebung des Geiſtes mehr fähig, weder in Freude, noch 
im Genuß der Weltenſchönheit. 

Wir haben den Willen zur Auferſtehung verloren. 
Doch iſt er uns nur verloren gegangen — er iſt nicht tot! 
Denn es iſt der ewige Wille des Weltenſchöpfers, von dem 
er einen Funken auch in unſere Seele geſenkt hat, auf daß 
wir niemals müde werden, uns am Ende jeder Erſtarrung 


nach neuer Auferſtehung zu ſehnen. Hier liegt der Sinn 


des Oſterfeſtes für den denkenden, für den fühlenden Men⸗ 
ſchen: Auferſtehung aus Erſtarrung mit ganzem Willen 
ſuchen, mit Jubel und Dank es begrüßen, wenn in unſerem 
Herzen die Liebe, die Zeugerin alles Lebens, neu ſich regen 
will, ſie in Geduld und Zartheit pflegen, die ſchöne Früh⸗ 


lingsblüte des Herzens! Auferſtehung des geiſtigen Lebens 


und Strebens iſt höchſtes Glück der Perſönlichkeit. Möge 
der Wille zu dieſer geheimnisvollen Seligkeit vielen von 
uns geſchenkt werden in dieſen Oſtertagen, in denen es 
wieder und wieder heißt: „Der Tod iſt verſchlungen in den 
Sieg!“ 


Der Weg zur Erlöſung. 
Eine Oſtergeſchichte von G. Wendt⸗Caſpari. 


Da war wieder eine dieſer trüben Stimmungen, die 
Ilſe Trabert von Zeit zu Zeit befielen. 

Warum nur? Die beinahe Dreißiglährige wußte es 
ſelbſt nicht recht. Sie hatte doch ihre Stellung, ihr Aus⸗ 
kommen, und fie kannte keine Not Was verlangte fie vom 
Schickſal noch mehr in dieſer Zeit? Mußte ſie nicht zu⸗ 
frieden ſein? 

Ilſe Trabert gab ſich die größte Mühe. Aber es gelang 
ihr nicht. Wenn ſie vor ihrer Arbeit ſaß, packte ſie plötz⸗ 
lich eine Traurigkeit, eine Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, 
für die ſie keine Erklärung wußte. Dann ſehnte ſie ſich 
nach etwas, das ſie nicht kannte, das aber nichts anderes 
ſein konnte als eine Erlöſung. 

Eine Erlöfung? Wovon nur? 


Ach, vielleicht war es nur eine jener Vorfrühlings⸗ 
ſtimmungen, die allen Menſchen eigen waren, ein Sehnen 
nach Licht, nach Befreiung aus der Winternacht. 

Ja, ſicher. Das konnte es nur ſein. Und dagegen gab 
es nur ein Mittel: Das Licht zu ſuchen, ihm jetzt ſchon 
entgegen zu gehen, da es noch zögerte, zu Ilſe Trabert zu 
kommen. ! 

So fuhr fie in die Berge hinaus, um die Oftertage, 
das Feſt des erlöſenden Lichtes, oben in den Hochtälern 
auf ihren Schneeſchuhen zu verbringen, wo die Sonne 
ſchon warm herabbrennen mußte, wo ſich ihr Licht in 
Millionen von leuchtenden Kriſtallen brach und keine 
Dunkelheit duldete. 


Unten im Dorf ſagte man ihr, es ſei wohl ſchon ein 
wenig ſpät zu ihrem Vorhaben, und die Wintergäſte hätten 
das Tal verlaſſen, bis auf einen, der ſich irgendwo herum⸗ 
triebe, heute hier, morgen dort. Man gab ihr den Schlüſſel 
zur Hütte am Salden⸗Joch und meinte, hoffentlich werde 
ihr in der Einſamkeit die Zeit nicht zu lang. 

Einſamkeit? Nichts konnte Ilſe Trabert lieber ſein 
als dieſes Alleinſein mit ſich und dem Licht, das ſie ſuchte. 

Sie fand dort oben genug davon. Es brannte auf die 
Berghänge hinunter und zauberte in einem Tage aus dem 
Schnee blaue Krokusblüten hervor. Es nagte auch ſchon 
an den Schneefeldern, die ſich im Schatten der Felswände 
zu verbergen ſuchten, und das Skifahren war unmöglich 
geworden. 


Aber das kümmerte Ilſe Trabert wenig. Sie konnte 
ja jetzt ſtundenlang hier oben vor der Hütte oder droben 
auf dem Bellen ſitzen, von wo der Blick über Berge hin⸗ 
über bis ins flache Land hinausſchweifte; ſie durfte ſich im 
Licht baden, das ſie für lange Wintermonate entbehrt hatte. 
Sie genoß nun in volley Zügen die Einſamkeit, die für ſie 
Erholung ſein ſollte. 

Was fehlte ihr alſo noch? 

Eigentlich nichts. Und doch war Ilſe Trabert nicht zu⸗ 
frieden. Mitten in der Sonne packte fie wieder dieſe 
Traurigkeit, dieſe Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, für die ſie 
keine Erklärung wußte. Sie kam ſich überflüffie vor und 
haderte mit ſich ſelbſt. Wo blieb nur die Erlöfung, die ſie 


geſucht hatte? 


Was wollte fie eigentlich noch hier oben? War es nicht 
beſſer, ſie flüchtete in die Stadt zurück und ſuchte dort 
Rettung in der Arbeit? Ja, ſie wollte nur noch einen Tag 
hier oben verbringen, den Oſterſonntag, und dann wieder 
ins Tal, in die Stadt dort draußen. So konnte ſie am 
zweiten Feſttag wieder daheim ſein und am nächſten 
Morgen wieder am Schreibtiſch ſitzen, anſtatt den Urlaub 
auszunützen. — 

Ilſe Trabert ſaß auf ihrem Felſen in der Sonne. Sie 
hatte ein paar Decken aus der Hütte mitgenommen und 
es ſich bequem gemacht. Nun ſchloß fie die Augen, um an 
nichts anderes zu denken, nur dem Klang der Glocken 
unten im Tal zu lauſchen, die Oſtern einläuteten. Wie ein 
ſeltſamer Frieden kam es mit den fernen Tönen herauf⸗ 
geflogen, bis das Klingen und leiſe Dröhnen zum 
Schlummerlied wurde. 

Ilſe Trabert träumte. Sie ſtand auf dem Bergkatam, 
der zur Spitze hinaufführte, und ſah einen Mann von dort 
oben herabkommen. Sein blondes Haar flatterte im Wind, 
und die Sonne ſpielte darin. Ilſe Trabert wollte ſich um⸗ 
kehren. Denn was ging ſie dieſer Menſch an, der nur ihre 
Einſamkett ſtörte? Doch fie konnte ſich nicht umwenden. 
Sie ſah den Mann näher kommen. Er blieb wie unſchlüſſig 
ſtehen. Dann lachte er plötzlich und hieb den Bergſtock 
gegen das Geſtein, als wollte er über ſeine eigene Ver⸗ 
legenheit hinwegkommen. 

Deutlich hörte Ilſe Trabert den metalliſchen Klang. 
Und darüber wachte ſie auf, öffnete ſie die Augen. 

Sie glaubte noch zu träumen: Denn vor ihr ſtand der 
Mann, den ſie den Kamm hatte herunter kommen ſehen. 
Erſtaunen malte ſich auf ſeinen Zügen, und er vergaß den 
Bergſtock aufzuheben? der ihm aus der Hand gefallen war. 

Sie konnten einander nicht ewig anſtarren. Er fand 
zuerſt das vermittelnde Wort: „Verzeihen Sie, wenn ich 
Sie ſtörte!“ 

Stören? Ja eigentlich mußte er fie ja ſtören, weil fie 
allein ſein wollte. Aber nun wunderte ſich Ilſe Trabert 
über ſich ſelbſt: „Nein, durchaus nicht.“ Und ſie dachte 
daran, daß dies wohl der letzte Wintergaſt ſein müſſe, der 
ſich heute hier, morgen dort herumtreiben ſollte. Ein 
Ruheloſer alſo, ſicher einer, der ſich nach etwas ſehnte und 
es nicht finden konnte. 

„Nein, Sie ſtören mich durchaus nicht.“ Er ſetzte ſich 
neben fie auf den Felſen, und die Verlegenheit war ge⸗ 
wichen. — 4 

Als die beiden einander abends am Tiſch der Hütte 
gegenüber ſaßen, glaubte Ilſe Trabert einen Augenblick, 
ſie müßte ſich vor ſich ſelber ſchämen. Denn wie kam ſie 
dazu, ihre ganzen Pläne über den Haufen zu werfen? Wie 
war es möglich, daß ſie in den wenigen Stunden ihrer 
jungen Bekanntſchaft dem Manne dort — fie wußte erſt. 
ſeit einer Stunde, daß er Heinz Theiſſen hieß —, einen 
Blick in ihr Inneres hatte tun laſſen? Aber gleich darauf 
nannte ſie ſich ſelbſt eine Närrin. Er war ja für ſie gar 
kein Unbekannter, denn er ſehnte ſich wie ſie nach dem 
Licht, nach der Erlöſung von der Zielloſigkeit des einſamen 
Lebenswanderers. — 

Eine Woche ſpäter fuhren ſie zuſammen in die Stadt. 
Der Oſterurlaub war zu Ende. Aber Ilſe Trabert wußte, 
daß ſie bald einen größeren Urlaub nehmen würde, denn 
ſie hatte den Weg zu ihrer Erlöſung gefunden. 
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Der wunderliche Berg Höchſt 


und ſein Anhang. 


Roman von Alfred Huggenberger. 
Urheberſchutz für (Copyright by) L. Staackmann Verlag, 
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Der letzte Winter. 


Mehr als fünf Jahre lang hat Hannes Fryner nun 
mit ſeiner Familie als Halb⸗Einſiedler auf dem Heilets⸗ 
boden ſtandgehalten. Standhalten iſt kein zu lautes Wort, 
denn es iſt um das Höflein zur Quell recht tot und einſam 
geworden. Urech Leu hat ſich nach dem Verkauf ſeines 
Heimweſens nach Schönau hinab verzogen und iſt dort 
Lammwirt geworden. Aber er iſt ſeinem Schwur auch im 
Tale treu geblieben, er hat keine Mühe geſpart, dem alten 
Nachbarn auf dem Berge zu ſchaden und weh zu tun, auch 
wenn es ihn Opfer koſtete. Schon im erften Sommer hat er 
die beiden Heimweſen zum untern und obern Kirſchgarten 
aufgekauft und mit einem anſehnlichen Verluſt an die Groß⸗ 
weide weitergegeben. Auf dem Platze des von der Bild⸗ 
fläche verſchwundenen überſchynhofes ſteht jetzt ein Söm⸗ 
merungsſtall, und auch der obere Kirſchgarten iſt abgetragen 
ra weil ſich die Koſten des Unterhaltes nicht gedeckt 

en. 

Das Heim zur Wehrtanne, das ſich Urech Leu als 
Eigentum vorbehalten, ſteht zwar noch, aber es hat ſeinen 
alten Stolz gemach von ſich abtun müſſen, es iſt recht trau⸗ 
rig beſtellt um das einſt ſo ſtattliche Berghaus. Der Lamm⸗ 
wirt in Schönau kümmert ſich nicht um ſeinen Väterſitz, der 
ſchon bei ſeinem Wegzug dem Zuſtande der Baufälligkeit 
nahegekommen war. Sein Haß gegen den Berg, der ihm 
den Sohn raubte, iſt verſchwiegen, aber er ſitzt tief. Urech 
hat den Bannkreis des Wetterſtuhls nach dem Verſchachern 
der Kirſchgartenhöfe mit keinem Fuß mehr betreten. Wenn 
ihm ein Bergler berichtet, daß übermäßiger Schneefall einen 
Teil ſeines Hausdaches eingedrückt hätte, ſo daß jetzt Regen 
und Wintertraufe den Weg durch alle Böden hindurch bis in 
den Keller hinabfänden, ſo lacht er trocken heraus. „Die 
Kellerdohle wird die Wäſſerlein ſchon ſchlucken.“ Andere 
tragen ihm zu, es hätten fremde Berggänger, die vor einem 
Gewitter Unterſchlupf ſuchen mußten, die Fenſterläden 
herabgelaſſen, es ſei bei einem ſpäteren Hagelſchlag kaum 
eine Scheibe mehr ganz geblieben. Der Lammwirt meint 
verkniffen darauf: „Wenn dem Fryner auf dem Heilets⸗ 
boden die Front nicht mehr gefällt, fo kann er feinen Rüſſel 
nach der andern Seite kehren.“ 

Man hört freilich hin und wieder munkeln, Urech Leu 
brächte nicht einmal mehr die Mittel auf, ſein ererbtes 
Heimweſen inſtand zu ſetzen. Im Übereifer, ſein an den 
Kirſchgartenhöfen verlorenes Geld doppelt wieder hereinzu⸗ 
bringen, hat er nämlich, auf ſeinen guten Blick vertrauend, 
zwei große Bauerngüter im Unterland erworben und dabei 
ſeine Rechnung falſch gemacht. Es wird gemach zum öffent⸗ 
lichen Geheimnis, er habe ſein leeres Wirtshäuslein an der 
Hintergaſſe zu Schönau mit einer böſen Schuldenlaſt beladen 
müſſen, um ſich zur Not über Waſſer halten und wenigſtens 
noch tagaus, tagein ſeinen Jaß klopfen zu können. 


Ein ſchwerer Winter hat ſich auf den Berg gelegt. Mit 
früher Kälte einbrechend, wirft er nach Weihnachten eine 
Schneelaſt auf Trift und Gaden, auf Gehöfte und Almbreiten 


herab, wie man ſie fett Jahren nicht mehr geſehn. Darauf 


ſetzt ein Sturm ein, der einen Tag und zwei Nächte hindurch 
mit ſolcher Wucht über die Kämme hineinfährt und durch 
Schlucht und Kleintal fegt, daß in Gewänd und Balken⸗ 
gefüge der alten Holzhäuſer ein Geſeufze und Stöhnen um⸗ 
geht. Wenn es auf Augenblicke erſchweigt, ſo iſt die Stille 
um ſo unheimlicher, jeder neue Stoß kann den Zuſammen⸗ 
bruch bedeuten. Sträßlein und Steigpfade ſind ſtellen⸗ 
weiſe viele Meter tief mit Schneewächten eingedeckt und 
noch immer türmen ſich die Haufen unheimlicher auf. In 
den höheren Berglagen iſt jedes Heim eine Welt für ſich, 
den Gewalten des ſinnlos gewordenen Winters auf Gnade 
und Unanade ausgeliefert. Die eingeſchneiten Bergler- 


familien, jede auf ſich allein geſtellt, fühlen ſich von der 
großen Gemeinſchaft abgetrennt, ja von ihr förmlich preise 
gegeben. Nur die Erinnerung an frühere Notzeiten hält in 
den Herzen den Hoffnungsſchimmer wach: Es wird auch 
dieſes Mal vorbeigehen ... 

Das Haus zur Quell auf Heiletsboden hat noch kein 
Winter heimzuſuchen vergeſſen. Es hat ſchon viel über: 
ſtanden. Nach mancher ſchweren Sturm- und Wetternacht 
iſt es wie aus einem böſen Traume aufgewacht, ſich und 
die Welt kaum mehr erkennend. Und dann iſt gemach ein 
kleiner Stolz in ihm hochgekommen: Ihr dürft wieder ein⸗ 
mal hervorbrechen, ihr Unholde, die ihr in Schlucht und 
Dickwald hauſt, ich meſſe mich mit euch! Ihr müßt wiſſen, 
was ein gerecht gezimmertes Berghaus iſt, ihr müßt wiſſen, 
daß in meinen Pfetten und Pfoſten auch Bergkraft ſchläft! 
Der in den Querbalken des Vordaches eingekerbte Name 
des Zimmermeiſters hat förmlich zu 1 begonnen: 
Seid fröhlich und guten Mutes, wie wir 
fröhlich und guten Mutes geweſen ſind! Bergholz hält zu⸗ 
ſammen! j 

Diesmal ift die Kraftprobe freilich keine Süßigkeit, es 
geht hart auf hart. Hannes Fryner und ſein Knechtlein 
ſtellen auf dem Eſtrich ſchweigend Sperrhölzer auf, damit 
der Dachſtuhl unter der ungleich aufgehäuften Schneelaſt 
nicht zuſammenbreche. Im Schweiße ihres Angeſichtes ſchaf⸗ 
fen ſie im tollſten Schneetreiben, um wenigſtens einen not⸗ 
dürftigen Gang zum Stallbrunnen freizuhalten. Oh — es 
geht ein tiefes Aufatmen durch Haus und Herzen, als nach 
der zweiten, bangen Nacht ein heller Morgen ſieghaft über 
Sturm und Not heraufſteigt! An Arbeit fehlt es freilich 
nicht. Fürs erſte gilt es, rings ums Haus ein wenig Luft 
und Licht zu ſchaffen, ſowie Holzgaden und Heubühne von 
dem durch alle Ritzen eingewehten Schnee zu ſäubern. Erſt 
gegen Abend kann auch der Pfad nach dem warmen Brunnen 
hinüber in Angriff genommen werden. 

Aber trotz des ſchweren Tagwerkes will es ſich der Knecht 
Felix Wolfer nicht verſagen, nach Feierabend noch eine 
Stunde ſeiner Schnitzarbeit obzuliegen. Jung gewohnt, alt 
getan; es iſt über den ergrauenden Knaben einesmals ein 
richtiges Kunſtfieber gekommen. Diesmal geht es nicht um 
eine Villa, aber auch nicht etwa bloß um einen Notpfennig 
für die alten Tage. Nein, der Mehlhuun iſt ſeit einiger Zeit 
von einer richtigen Marotte beſeſſen: er will nach ſeinem 
Ableben etwas hinterlaſſen. „Wegen der Bettlägerigkeit 
brauche ich mich nicht zu erſorgen, die Wölf ſind ein beſon⸗ 
derer Schlag, wenn ſie nicht mehr ſchaffen können, gehen ſie 
mit Tod ab. Das haben ſchon mein Vater und mein Groß⸗ 
vater ſo gehalten, und ich will nichts Neues anfangen. Aber 
man denkt doch in der Nacht, wenn man ſo allein im Bette 
liegt, über dies und jenes nach. Was muß das für den 
Menſchen in ſeiner mühſamen Zeit für ein Gefühl ſein, 
wenn er ſich ſagen darf: Du kannſt etwas hinterlaſſen! Du 
kannſt einen Notar herbemühen und ein Teſtament machen, 
ein wirkliches, unanfechtbares Teſtament. Und die Perſon, 
die das Geld nachher in die Hand bekommt, wird dich in den 
ſiebenten Himmel hinauftun! Oh, das wird dann ein ſchöner 
Himmel ſein ...“ A j . 

Eine klare Jännernacht, das neue Jahr hat ſich an⸗ 
gemeldet. Das Heimen zur Quell ſteht wie ein ausgegrabe⸗ 
nes Vorzeithaus inmitten der ringsum aufgetürmten 
Schneewälle. Ganz von der Außenwelt abgeſchieden iſt es 
zwar jetzt nicht mehr; auf dem Sträßchen gegen Guldiswil 
ward in tagelanger Fronarbeit wenigſtens ein ſchmaler 
Fußpfad als eine hohle Gaſſe ausgeſchaufelt. „Es lohnt ſich 
kaum mehr, wegen eines einzigen Heimweſens dem Ge⸗ 
meindlein ſo viel Mühe aufzuladen,“ hat der Schulvorſteher 
Mehrhardt zum Heiletsbodenbauer geſagt. Hannes Fryner 
gab ihm darauf einen ziemlich groben Beſcheid. „Von einem 
Bergler, der ſolche Worte in den Mund nimmt, vor dem 
habe ich keine Achtung mehr.“ 

Hinter den aufgezogenen Läden der Stubenfenſter brennt 
die Lampe noch. Die Kinder ſind zu Bette gebracht, auch 
das Knechtlein iſt in ſeine Kammer hinaufgeſtiegen. Auf 
dem Tiſch weidet eine hölzerne Viehherde; fie iſt das Eigen— 
tum des vierjährigen Frynererben Haus, er hat ſie vom 
Felix als Weihnachtsangebinde bekommen. 

Frau Eva ſtopft die Schäden eines Kinderſtrumpfes und 

ielt daneben manchmal verſtohlen nach ihrem Manne hin, 


der ganz zurück im Halbdunkel auf der Ofenbank ſitzt, den 
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Rücken an die warme Kachelwand gelehnt. „Gibt es nun 
nichts mehr anderes — willſt du es wirklich tun?“ fragt ſie 
jetzt nach langem Hin⸗ und Herraten in die Stille hinein. 

Er bleibt ihr die Antwort geraume Zeit ſchuldig. „Du 
weißt, Eva, daß wir jetzt unter dem Zwang ſtehen,“ gibt er 
endlich kleinlaut zu. Der Präſes Gut hat mir bis Lichtmeß 
Zeit gegeben. Verzeih mir, daß ich dir den Brief nicht 
zeigen mochte. Wenn ich mich bis dahin nicht entſchließen 
kann, dann will die Weidgenoſſenſchaft auf dieſes Anweſen 
für immer verzichten. Der Gut hat einen harten Schädel. 
Der ſchöne Preis, den er mir angeboten hat, gilt ja vielleicht 
zur Hälfte dem Brunnen, weil der untere Teil der Groß⸗ 
weide in trockenen Zeiten an Waſſermangel leidet. Aber es 
wäre ja auch möglich, daß ſie mit den Grabungen hinter der 
Wehrtanne eine Quelle auftun könnten — — und dann? 
Ja, ich habe feſt im Sinn, morgen nach Großenweiler zu 
fahren. Das Wetter ſchlägt vorläufig nicht um, ich kann euch 
ohne Sorge für einen Tag allein laſſen. Das muß für uns 
der letzte Winter auf Heiletsboden fein. Auch wenn er ohne 
großes Unheil vorbeigehen ſollte — du darfſt die Qualen 
nicht noch einmal durchmachen. Ein ſolches Leben habe ich 
dir nicht verſprochen. Wir werden wieder eine Heimat fin⸗ 
den. Wer weiß, vielleicht tut ſich da am Berge etwas auf.“ 

Eva hat die Arbeit weggelegt. Sie ſieht müde und über⸗ 
nächtig aus. „Ich gehe nicht gern von hier fort,“ ſagt fie 
lelſe faſt wie zu ſich ſelber. „In den erſten Jahren hat mich 
der Winterſchatten oft ſchwer bedrückt, du weißt es ja; jetzt 
bin ich mit dem längſt fertig geworden. Der Frühling iſt 
bei uns nachher um ſo ſchöner.“ 

„Ich glaube nicht, daß dieſes Haus den Frühling noch 
erleben wird.“ Hannes Fryner hat lange an dieſen Worten 
gekaut, bevor er ſie ausſprechen konnte. Den Kopf mit den 
Händen ſtützend, ſitzt er, tief niedergebückt, in ſchwerem 
Brüten da. 

„Man darf doch nicht immer an das Allerböſeſte denken,“ 
ſucht ihm die Frau nach einer Weile zuzureden. „Im vor⸗ 


letzten Winter, der doch ein jähes Auftauen brachte, iſt der 


Schneerutſch von der Brockenweide nicht einmal bis an das 
Sträßchen gekommen.“ 

Der ſchwache Troſt verfängt bei ihm nicht. „Dies Jahr 
liegt faſt die doppelte Laſt am Steilhang.“ Er erhebt ſich 
langſam und tritt neben fie hin, ihr die Hand behutſam auf 
die braunen Flechten legend. 

„Es muß ſein. Mein Vater hat mir ein braves treues 
Heimweſen übergeben — mein Bub ſoll ſich einmal auch 
nicht über mich beklagen. Was iſt das für ein Leben, wenn 
man die halbe Zeit in der Seelenangſt hangen muß?“ 

Eva ſitzt ſtill und ergeben, von einem mühſam nieder⸗ 
gekämpften Schluchzen leiſe erſchüttert. „Du mußt zu viel 
auf dich nehmen — — und alles meinetwegen“ 

Da brauſt er heftig auf. „Sag das nie mehr — nie 
2 Ich büße für meinen Fehler! Ich trage alles 
a a 

Früh, ehe noch der Tag recht angebrochen, tritt Hannes 
Fryner den härteſten Gang ſeines Lebens an. Stahl» 
harte Winterkälte. Der Schnee knirſcht wie im Zorn unter 
feinen Schritten. Der Bauer wagt nicht recht aufzuſehen; 
— iſt ihm, als ob der Berg mit hundert Augen auf ihn 

e. 


Der Heimatſucher. 

Oh, wie liegt das Heimen zur Quell ſchön in der Som⸗ 
merſonnel Oh, wie freut ſich die Trift! Wie blühen die 
Lichtnelken im ſchmalen Hausgarten und plaudern mit den 
gelben Sommervögeln, die noch nie in jo hellen Scharen zu 
ihnen auf Beſuch gekommen ſind. Auf dem Kartoffeläcker⸗ 
lein, das durch eine Einzäunung ſorgfältig vor dem Ein⸗ 
bruch der Sömmerungsrinder geſchützt iſt, ſtehen die Kar⸗ 
toffeln im weißen Bluſt. ; 

Ja, er ift noch nicht ganz vom angeſtammten Grund und 
Boden verbannt, der letzte Heiletsbodenbauer. Er hat ſich 
das Wohnrecht im Hauſe zur Quell noch für einen kurzen 
Sommer ausbedungen, er darf auf dem Umgelände ſeines 
Väterſitzes die letzte, mit Reue gewürzte Ernte einheimſen. 

Mit Reue iſt ſie gewürzt. Nachdem der gewaltige Win⸗ 
terſchnee in langſamem Schmelzen einſank und abging, ohne 
auch nur einen Hagpfahl umzulegen, fing ſich Hannes Fry⸗ 
ner ſeiner großen Furcht heimlich zu ſchämen an. Er ging 
wie ein Schatten umher. Es kam jo weit, daß er der Weid- 
genoſſenſchaft Reugeld anbot, jedoch ohne Erfolg. Die längſt 
erlauerte Aufrundung der Weide, der Erwerb des köſtlichen, 


noch keineswegs von feinem Nimbus entkleibeten Brun⸗ 
nens bedeuteten für den Präſes Gut einen Erfolg, den er 
nicht mehr aus den Händen gab. 


(Fortſetzung folgt.) 


[®®] Rätsel- cke | DO) 


Buchſtaben⸗ 5 
Verſetzungs⸗Aufgabe. 
— zn Wörtern Toll durch Um⸗ 
U 


. er Buchſtaben 4 ein neues 
ort gebildet werden. So wird aus: 


1. 3950 und Braun ein europätiches 
önigreich 


2. Bier und Lunge eine Stadt in der 
Provinz Sachſen. 
8 gel und Bafte ein weibl, Borname, 
4, Seine und Stahl eine Landſchaft 
in Griechenland. 
s. Ton und Hilma eine Stadt in 
Schottland. 
6. Ruben und Gold Otſch. Freiſtaat, 
7. Eva und Linſe ein Heilmittel. 
8. Rede und Erbe eine Frucht. 5 
9. Silbe und Urne eine Metallkom⸗ 
poſition. n 
Sind alle Wörter richtig gefunden, 
o ergeben die Anfangsbuchſtaben der⸗ 
ſelben (von oben nach unten geleien) 
den Namen eines berühmten Kom⸗ 
poniſten. 


* 


Zoologiſcher Garten. 


Königstiger 
Leopard 
Kamel 

Reh 

Otter 


noch hinzu? — Aufgabe: D 
900 n acht ename nnd n ine 


e 
chſtaben (immer der erfte Buchſtabe) 
neunte Tier bezeichnen. 


* 
Scherz⸗Ausſchnitt⸗Rätſel. 
Im Reſtaurant, da trank ein Herr {ängft 


Bon welcher Sorte, fagt das Rütſelwort, 
5 Streichſt du das erſt' und letzte . 


Ort, 
So bleibt als Reſt zurück der Herr allein. 
0 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 83: 


Kamm⸗Rätſel: 
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